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Iran Die Pechblende oder das Uranpecherz wurde früher als ein Zinkn,

von Werner als ein Eifenerz, von Anderen als tmwolfeamhaltig betrad-

tet. Klaproth entdedte darin 1789 ein eigenthüimliches Metall, welde

er nach dem 1781 von Herfchel entdedten Planeten Uranus nanntı.

(2eonhardi fchlug in feiner Ueberfegung von Macquer’$& chemifchen

Wörterbuch (1790) dafür den Namen Klaprothium vor, dem aber Ean:

’ Aufnahme zu Theil wurde.) Klaproth fand denfelben Bejtandtheil 1791

in dem Uranglimmer (der bisher Grünglimmer genannt worden war, um)

als deffen Beftandtheile Bergman Salzfäure, Thonerde und Kupfer an

gegeben hatte, weshalb ihn Werner als Chalkolith bezeichnete) und 1797

im Uranocher.

Klaproth hielt den Körper, welchen er bei dem Glühen des gelben

Urankalkes (Uranorydhydrats) mit reducirenden Subftanzen erhielt, für

metallifcheg Uran. Ihm folgten darin Richter (1792), Budali

(1804), Schönberg, welcher (1813) die Zufammenfegung ber Uranopdt

in Berzelius’ Laboratorium unterfuchte, Arfvedfon (1822), Ber:

zelius felbft (1823), und welche Chemiker fonft über das Uran arbeiteten,

bis Peligor 1841 nahwies, daß der bisher für Uran gehaltene Körpt

Uranorydul fei, und das wahre Metall darftellen lehrte.

 
en Die Entdekung des Mangans leitete fi) aus der Unterfuchung d#

fannmoeeten1BeBraunfteing ab. Diefes Mineral war bereits den Alten bekannt, wur |)

aber von ihnen mit dem Magneteifen verwechfelt. Nur durd) diefe Ur

nahme läßt fi) wenigftens erklären, wie Plinius, der wiederholt atr

giebt, daß man vorzüglich farblofes Glas zu machen fuche, öfters anmerfi

man wende den Magnet zur Glasbereitung an. Auc) feine Ausdrudt

tweife, der Magnet ziehe aus dem Glas die (verunreinigende) Feuchtigeet

an, deutet darauf hin, daß hier Braunftein gemeint ift. (Mox, ut et

astuta et ingeniosa solertia, non fuit contenta nitrum miscuisse; coeptw |

addi et magnes lapis, quoniam in se liquorem vitri quoque, ut ferrum,

trahere creditur, fagt Plinius, nachdem er über die Entdedung dr

Stafes berichtet hat.) Uebrigens unterfcheidet Plinius mehrere Arten dei

Magnets, und diejenige, von welcher er fagt: magnes qui niger est R
feminei sexus, ideoque sine viribus (da8 Eifen anzuziehen), mag vor   
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wugsweife Braunftein gewefen fein. Mit geringerer Mahrfcheinlichkeit has Sraunnein; Dr.
anntıverden u. Be-ben einige einen Stein, der bei Pliniugalabandicus heißt und von mwel- nennungvaelben

&em diefer fagt: liquatur igni et funditur ad usum vitri, gleihfals für
Braunftein erflärt. (In fpäterer Zeit wird deshalb alabandicus manchmal
wur Bezeichnung des Braunfkeing gebraucht; auch die Bezeichnung side-
nites ober siderea, bie eigentlich auf den Magnet ging, wird manchmal
auf den Braunftein bezogen.)

Ueber den Urfprung des Mortes Magnet ift nichts Sicheres bekannt.
Einige der Alten geben an, 28 komme von Magnefia, dem Namen einer
Stadt in Epdien; Andere, e8 Eomme von Magnes, als dem Namen deffen,
ver zuerft feine Wirkung auf Eifen beachtet habe. Gewiß ift aber, daß die
früheren Benennungen für den Braunftein mit denen für den Magnet
ibentifch waren. Später mußte man auf den Unterfchied des Magnete
von dem Braunftein aufmerkfam werden, und in Pliniug’ Unterfcheidung
iweier Gefchlechter des Magnets (des männlichen und des meiblichen) liegt
vielleicht ber Grund, weshalb im Mittelalter der eigentliche Magnet no
ül$ magnes oder magnesius lapis, der Braunftein hingegen als ma-grnesia bezeichnet wurde. Unter leßterem Namen fpricht von diefem im 13.Sahrdundert Albertus Magnus in feinem Merke de mineralibus:Wagnesia, quem quidam magnosiam vocant,
enter utuntur vitrarii;

ine, et non aliter, et tu

lapis est niger, quo fre-
hie lapis distillat et fluit in magno et forti
ne immixtus vitro ad puritatem vitri dedueitsaubstantiam. Im 15. Sahrhundert Eommt der deutfche Name Braunfteinvor; Bafilius Balentinug nennt in feinem legten Teftament »denBraunftein, daraus man Slaß und Eifenfarb machet«, betrachtet ihn abera8 ein Eifenerz (oft verwandelt er« [der Eifenftein] feine Farb undMatur, als nad) ihm erfolgen Staßköpff, haematiten, Braunftein, Dfe:mund, Bolus, mit fammt dem Rötelftein und Eifenfhaal, die alfe nochbs Eifens Natur an fi nehmen,« fagt er in derfelben Schrift). NeuereInteinifche Wörter möglichft vermeidend, bezeichnet Agricola, um bieMitte des 16. Sahrhunderts, in feiner Schrift de re metallica den Braun:fein wie den Magnet, und hätt aud) beide für ibentifch; mo er über dieGlasbereitung handelt, fagt er: Adjiciatur minuta magnetis particula;«erte singularis illa vis nostris etiam t

im se liquorem vitri trahere creditur,
auutem Purgat

emporibus, aeque ac priscis; ita
ut ad se ferrum allieit; tractum» et ex viridi vel luteo candidum facit. Mehrere Schrift

6*
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‚Zreumtein;8fteller, welche während des 16. Jahrhunderts lebten, nennen den Brau

nenmung defjeiben. (fein unter mehr ober weniger veränderten Namen. So Gamillus

Leonardus, eim italienifcher Arzt, welcher in der erften Hälfte des 16.

Sahrhunderts lebte, und ein Speculum lapidum feprieb: Alabandicns

—_ _ est utilis ad vitrariam artem cum vitrum clarificet et albefacit.

Reperitur in multis Italiae locis, et a vitrariis Mangadesum dieitur.

Michael Mercati (gleichfalls italienifcher Arzt, geboren 1541, geftorten

1593) fagt in feiner Metallotheca: Manganensis cum veteribus ignotus

fuerit, modo notissimus et quotidiani usu existit; Manganese a figulis

nominatur ab effectu, corrupto quidem nomine, quod scilicet vasa ma

gnonizet (folf heißen fehmwarz glafirt). — — Cum figulis, tum vitrariis

usum praebet; nam vitrum lingit purpureo colore ipsumque depunal,

adeo ut si viride vel flavum suapte natura sit, ejus "mistione albescıl

puriusque effhieiatur. Hieronymus Cardanus fagt in feiner Schrift

de subtilitate (1553): Syderea, quam Manganensem Itali vocant, terr2

est repurgando vitro aplissima, illudque tingens colore coeruleo. &

£amen in dem 16. Jahrhundert Bezeichnungen, aus melden das heutigt

Manganefium hervorging, neben der älteren Magnefin in Gebraud), und

verbrängten allmälig die legtere (fiehe unten). Sch weiß nicht, tie alt dit

von der früher hauptfächlichften Anwendung des Braunfteing hergenon:

menen Benennungen sapo vitriariorum, savon du verre oder des verrien,

Slasfeife und ähnliche find.

Brunnen Aus dem Vorftehenden ift erfichtlich, wie der Braunftein ftets zu dm

Eifenerzen gezählt wurde. (Einen Irethum, welchen felbft damals nut

wenige theilten, beging Libavius in feiner Abhandlung de natura met

lorum, two er das Antimon mit dem Braunftein verwechfelte, und fehl

das aus dem erfteren zu erlangende Metall Magnefia Hannte.) Er pol

melcher 1740 fein »examen chymicum magnesiae vilrariorum, Germanis

Braunftein« publiciete, zeigte, daß das Eifen nicht zu den Beftandtheiltt

des Braunfteins gehört. Er flellte mehrere Manganfalze dar, ohnejebif

das eigenthümliche Metall zu erkennen. Er fehloß aus feinen Verfuchn

der Braunftein beftehe aus einer getwiffen alkalifchen Erde, melde dr

Alaunerdefehr Ähnlich fei und aus den Auflöfungen des Braunfteins durd)

Alkalien mit weißer Karbe niedergefchlagen werde (e8 war das Manganorydul

bdrat), und aus einem zarten Phlogifton, melches fich aus der Außeren metil

tifchen Farbe des Braunfteins und aus'den Farben, die der Braunftein dam  
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Alkali oder dem Glafe bei dem Zufammenfchmelzen mittheile, erfennen laffe. Bmenktn.
Cıronftedt, welcher in dem Braunftein nichts anderes Metallifches als Sufanmenjegung.
itrwas Zinn zu finden glaubte, zählte ihn 1758 zu den Erdarten, und
Sage gar zu den Zinkerzen. Zwifchen diefen verfchiedenen Anfichten
[manften die der anderen Mineralogen, von denen indeß der größere
heit fi übereinftimmend mit Pott ausfprah. 3. G. Kaim gab
in feiner Differtation de metallis dubiis 1770 davon Nachricht, daß er
us Braunftein mit fchwarzem Fluß bei ftarkem Feuer ein blaulich-
weißes brüchiges Metall erhalten habe, aber feine Angaben fanden keine
Vrachtung.

1774 erfchien endlih Scheele’s Abhandlung, welche genugende Be- antun
weife für den Gehalt des Braunfteins an einem eigenthümlichen Metall
mthielt. Scheele behandelte den Braunftein mit den verfchiedenartigften
Raagentien; vorzüglich hob er hervor, daß der Braunftein eine ftarke Anzie>
hung zum Brennbaren habe (brennbare Körper leicht orndire oder fauerftoff-
eich fei), und daß der Braunfkein fi mit keiner Säure zu einer farblofen
Kuflöfung verbinden Eönne, ohne Brennbares aufgenommen (eine Desory-
Jation erlitten) zu haben; die Auflöfungen, in welchen Braunftein ohne
Lırennbares. aufgenommen zu haben enthalten fei, feien blau oder voth.
ber die Grundmifchung des Braunfteins blieb Scheele noch ungewiß;
Yie in diefem Mineral enthaltene Erde (das Manganorydul) fchien ihm am
neiften Aehnlichkeit mit der Kalkerde zu haben, und felbft eine Umwand:
umg ber erfteren in die leßtere fhien ihm möglich. Aber noch in dem=eiben Jahre zeigte Bergman, bauptfählich aus Scheele’g Verfuchen,mit großer Mahrfcheinlichkeit in dem Braunftein ein neues Metallnthalten fei; er hob befonders hervor, daß der Braunftein die Stasflüffe |fürrde und daß feine Auflöfungen durch Blutlaugenfalz gefällt werden, Ei:venfhaften, welche feiner Meinung nach auf einen Metallkalt und nichtif eine Erde hinmweifen. Nocd) in demfelben Iahre Eonnte er auch mel:
ven, daß Gahn die Reduction des VBraunfteinmetalls roirklich bewerfftelligt
halbe.

Das neue Metall wurde nach den abweichenden Bezeichnungen für Benennung veftt,Biraunftein derfchiedenartig benannt. Im Deutfchen wurde &8 als Braun: eteinkönig und Braunfteinmetall unterfchieden, im Lateinifchen duch Berg-van als Magnefium. In anderen Sprachen, wo die Aehnlichkeit derÖrzeichnungen für Braunftein und Bittererde (fhwarze und weiße Magnefia)
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und der Mangel an einem eigenthümlichen Namen für den erfteren Leicht

Vermechfelungen veranlaffen Eonnte, benannte man bereits den Braun

ftein ziemlich allgemein als Manganefium; fo in der franzöfifchen, engli

fhen und italienifchen Sprache, und das neue Metall wurde als Mar

ganesmetall unterfchieden. In der Nomenclatur, welche die feanzöfifchen

Antiphlogiftiter 1787 aufftellten, wurde das neue Metall Manganefium

genannt, aber ihre Anhänger in Deutfchland behielten alle Berg:

man’s Bezeichnung Magnefium bei, und erft im Anfang des jesigen

Sahıhunders findet man die Benennungen Manganes und Mangan aud

im Deutfehen gebraucht; die legtere abgekürzt Bezeichnung wurde 1808

von Buttmann vorgefchlagen und von Klaproth in Gebrauch gebrah.

Ueber die Darftellung des Sauerftoffgafes aus Braunftein vergl.

Theil I. ©. 202.
Das oben Mitgetheilte ergiebt, wie alt die Anwendung bes Braun

fleing zur Vereitung farblofen Glafes ift. Die aus Mercati’s un

Cardanus Schriften angeführten Stellen zeigen zugleich, daß fchen

im 16. Iahrhundert befannt war, der Braunftein Eönne nicht allıin

das Glas entfärben, fondern auch färben. Porta, Libavius.u.!.

empfahlen ihn fon zu jener Zeit, um amethpftfarbige Gtagflüffe ıı

bereiten. Boyle mußte, daß es nur auf das Mengenverhältniß at

kommt, je nad) welchem der Braunftein das Glas ganz dunkel oder erh:

lich färbt oder farblos macht. — Die Anfihten, nach welchen man fh

früher die entfärbende Wirkung des Braunfteins auf Glas erklärte, wart

hauptfächlich folgende. So lange man noch den Braunftein als ein

Körper, der Alaunerde enthalte, betrachtete, behauptete man, die Alaun

erde habe die Eigenfchaft, die Farben der Gläfer wegzunehmen (fo Wel’

feld 1767); Scheele war der Anficht, die Farbe des gemeinen Glaft

tühre von einem Gehalt an brennbaren Theilchen her, und indem er dirfe

wegnehme, mache der Braunftein das Glas farblos und werde dadurh

zugleich feiner Farbe beraubt (ebenfo wie er phlogiftifirt farblofe Löfungin

gebe). Necht künftlich war die durch einen Franzofen, Heren von Mont:

amp, in feinem Traite des couleurs pour la peinture en email 176

gegebene Erklärung, wonach die Entfärbung des Glafes dur) Braunften

darauf beruhen follte, daß diefer die dunkle Färbung des Glafes vermehrt:

dunkles Glas werfe aber weniger Strahlen zurüd und müffe alfo wenig

gefärbt erfcheinen. Diefer Erklärung ftimmten mehrere feiner Fand’
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U Inte bei; namentlich fand Macquer den Gedanken fein und finnreich.
Vri mehreren der erften Anhänger der antiphlogiftifchen Theorie findet man
gleichzeitig die Anficht ausgefprohen, der Braunftein entfärbe das Glas
drch Oppdation der fürbenden Subftanzen.

Scheete gab fehon in feiner Abhandlung über den Braunftein (1774) Bertemmne der
am, der Hauptbeftandtheit deffelben fei au in Pflanzenafche gewöhnlich
‚uthalten. In demfelben Jahre zeigte Bergman, daf der Spatheifenftein
häufig Mangan enthält, und fpäter (1781) fuchte er den Gehalt des Buß:
ifend, Schmiedeeifens und Stahls an Mangan genauer zu beftimmen,
Onne daß er aber zu richtigen Nefultaten gekommen wäre. Seine Metho:
den, Eifen von Mangan zu trennen, befanden darin, entweder über das Beemnung falten
Gnmenge von Eifenoyyd und Manganornd Salpeterfäure wiederholt big
sum Glühen abzuziehen, und dann mit ffartem Effig oder verdünnter Sal:
peterfäure das Mangan aufzulöfen, oder die Auflöfung des Eifens und
Mangans durch Blutlaugenfalz zu fällen und durch vieles Maffer den
Manganpräcipitat von dem eifenhaltigen Niederfchlag zu trennen. Nichter
[ug 1791 zur Trennung das neutrale weinfteinfaure Kali vor, Bau:
gmelin verfuchte 1799 zur Trennung beider Metalle faures Eohlenfaures
Kali, Klaproth brachte zuerft, nach Gehlen’s Vorfchlag, 1802 bern-
Reinfaures Natron zu diefem Zmede in Anwendung, und Verzeliug und
Hifinger fanden 1806, daß auch benzoefaure Salze dazu dienen Eönnen.

Das fhiefelfaure Manganorpdul-ftellte Scyeele dar und unterfchied ecwersifaurs'8 don ben anderen Salzen, womit e8 frühere Bearbeiter des Braunfteing grverroechfelt hatten. So hielt Pott in feiner Lithogeognofie den Braunffein:vitteiol für etwas dem Alaun fehr Aehnliches oder ganz Gleiches, und eben dafürhielt ihn Weftfetd in feinen »mineralogifchen Abhandlungen« 1767, 88one hauptfächlich diefe Verwechfelung, weldye viele Naturforfcher die Alaun-de als einen Beftandtheil des Braunfteins annehmen lief. Ganz Ähnlichverwechfelten mehrere Chemiker den Braunfteinviteiol mit dem Vitterfatz; fofndet man in Crell’& Zeitfchriften Abhandlungen von Itfemann (1782)S chmeißer (1789) u. X., wo diefer Jerthum-begangen und in Folge deffenNie Bittererde für einen Beftandtheil des Braunfteins angenommen wurde.Daß der Braunfkein phlogiftifirt (desorpgenirt) werden muß, um Mit orvs Man,Sihuren Verbindungen einzugehen, zeigte fhon Scheele, und gab damitiv der Erfenntniß Anlaß, daß verfchiedene Ompdationsftufen des Mangansriffiren. Diefe derfchiedenen DOmydationsftufen genauer zu unterfcheiden, ver
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fuchte zunächft John (1807), genauer Berzelius (1812) und Arfvedfen.

Mas die Verbindungen des Mangans mit Sauerftoff betrifft, fo will id

bier nur Einiges Über die früheren Beobachtungen mittheilen, welche der Ent:

dedung der Manganfaure und Uebermanganfaure vorausgingen.

era Glauber erwähnt bereits in dem dritten Theile feiner Schrift »Deutfd;

“an,minratfches (ande Mohlfarth« (1659) der Schmelzung der Magnefin (des Braunjteins)

mit firem Salpeter (Kalihydrat), und giebt an, es entfiehe dadurch eine

Maffe, welche aufgelöft zuerft purpurfarbig, dann blau, voth und grün werd.

Er feheint alfo zunächft übermanganfaures Kali erhalten zu haben. Späte

nahm man mehr Alkali oder Salpeter im Verhältnig zum Braunftein, fi

daß die gefchmolzene Maffe eine anfänglich grüne Löfung gab. In eine

anonymen alchemiftifchen Schrift vom Sahre 1705, betitelt »Schtüffel zu bım

Gabinet der geheimen Schagfammer der Natur« (deren BVerfaffer Jacob

MWaiz gewefen fein foll) findet fich folgende Stelle: »Im Piemontefifchen

Gebürge wird magnesia piemontana gefunden, etliche ift graufchtwarz, di

Glas wird davon purpur= und amethuftfardb. Mit Salpeter gefehmehn

und ausgekocht, giebt e8 Purpurfarbe; die Solution verändert die Fardıt,

ift grasgein, wird himmelblau, violenfarben und rofenroth«. Als eine net

Beobachtung befchrieb diefelbe Erfheinung Pott in feiner Abhandlung üb

; den Braunftein (1740), wo er angab, die Auflöfung fei erft grün, datt

erdefie blau und purpurroth, und fie werde wieder grüm und zeige de

| Farbenveränderung aufs Neue, wenn man fie fhüttl. Scheele mad

gleichfalls bei feiner Unterfuchung des Braunfteins (1774) darauf aufmerkfan;

| er erklärte die Farbenveränderung durd die Annahme, die Auflöfung d*

Braunfteing in Kali fei eigentlich blau, in Kali fein fuspendirter Braunfteit

Laffe die Flüffigkeit voth erfcheinen, die Auflöfung von Braunftein in Kl

| fei gelin, wenn gelber Eifenkal€ zugemifcht fei. Die exfte Löfung der Mafıı

| die aus rohem Braunftein mit Salpeter zufammengefchmolzen iff, fei all

| wegen ihres Eifengehaltes grün ; fo wie fich das Eifen abfeße, werde fie blau;

präcipitive man den Braunftein, indem man die Löfung an der Luft Kohler

fäure anziehen laffe oder eine andere Säure zufege, fo müffe nun bie Fräffigeet

voth erfcheinen. Damals kam auch duch Scheele die Benennung „mine

talifches Chamäleon« für das Product der Schmelgung von Braunftein un)

Satpeter in Gebrauch; fehon feit längerer Zeit bezeichnete man übrigens jed!

unorganifche Subftanz, welche Farbenmwechfel zeigt, als mineralifches Che

mäleon, wie denn 3. B. in den Ephemeriden der beutfchen Naturforfcher von   
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1672 der Hydrophan von dem polnifchen Leibarzt Andreas Enoveffelmananfaures und
übermanganfauresunter diefem Namen befchrieben wurde. a

Die Urfache der Farbenveränderung des mineralifchen Chamäleons wird
von den auf Scheele folgenden Schriftftellern fehr verfchieden angegeben.
Einige, wie 3. B. Fourcroy (1793), gaben fehr oberflächlich an, verfchie-
dorner Gehalt an Sauerftoff, Wärmeftoff und vielleicht an Stieiftoff möge
»ie verfchiedene Färbung bedingen ; andere, wie 3. ®. Bucholz (1809),
meinten, in der grünen Auflöfung fei eine niedrigere Oppdationgftufe, als
rer Braunftein, enthalten, und dag Rothmwerden beruhe auf Sauerftoffab-
Forption aus der Atmofphäre. Zu tichtigeren Anfichten hierüber leiteten erft
bie Unterfuchungen von Chevillot und Edwards. Diefe fanden 1817,
daß fich bei dem Glühen von Braunftein mit Kali £ein Chamäleon bildet,
wenn aller Sauerftoff der Luft abgefchloffen ift, daß die Bildung leichter im
.Sauerfloffgas als in der atmofphärifchen Luft erfolgt, und daß dabei ftets
#ine Sauerftoffabforption ftattfindet. Sie beobachteten, daß fich bei Anmwen-
bung von mehr Braunftein und weniger Kali unmittelbar eine tothe Ver:
bindung bildet, welche man Erpftallifict erhalten Fan, und worin dag Kali
meutralifiet ift. 1818 fanden fie, daß auch Natron, Barpt und Strontian
mit Braunftein unter Sauerftoffabforption Salze bilden. Sie f&hloffen, daßfich, bei biefen Operationen der Braunftein in eine Säure, die Manganfäure,
Werwandle (welche fie jedoch, nicht ifoliren Eonnten), und daf die grüne Auf:fung des Chamdleong fih von der rothen durch größeren Kaligehalt unter-fheide. Forhhammer unterfchied zuerft 1820 in dem grünen und demvothen Chamäleon: zwei verfchiedene Säuren des Mangans; Mitfcher-
lich beftimmte 1830 die richtige Zufammenfegung derfelben; feine Unter-fuhung wurde 1832 ausführlicher bekannt.

 

Von den Arfenikverbindungen waren am erften die mit Schwefel ber Arenir.fnnnt. Das gelbe und dag tothe Schwefelarfenit wurden von den Alteneatticht unterfchieden ; fiir beide gebrauchten die Griechen die Bezeichnungen _Gevdagaym und a6evındv oder A9GEVIROV; die erftere findet fich fchonki Uriftoteles im A. Sahrhundert vor Chr., die zweite bei feinemSchüler Theophraftos. Im 1. Sahrhundert unferer Zeitrechnung giebtDioskorideg teitläufigere Nachrichten über Arfenif und Sandarad:

 


